
Wilhelm Schepping

Singen als »Vergehen gegen Volk und Staat« -
Willi Graf und das bündische Lied
Wer die Briefe, Tagebücher und sonstigen Aufzeichnungen Willi Grafs sichtet' - die mei-
sten "in jener Kleinschrift geschrieben, die das Erbe der Jugendbewegung sowie den Ein-
fluß des >Bauhausesc und Stefan Georges verrät<<' -, bemerkt sehr bald schon, daß für Wil-
li Graf als Saarbrückener Neudeutschen wie als Mitglied des »Grauen Ordens« und der
>>Weißen Rose", und sogar als Sanitätssoldat im Krieg, Musik, Lied und Singen einen ganz
erheblichen Stellenwert hatten.

I. Willi Graf und die Musik

Seine Biographie weist einige Hintergründe dessen auf: Er spielte Geige und Viola (Brat-
sche), auf denen er auch im Schulorchester aktiv war. Und Musik war neben Deutsch, Grie-
chisch und Religion - gemäß seinem denkwürdigen Entwurf für den Lebenslauf', den er im
Hochverratsprozeß gegen die »Weiße Rose« nach seiner Verhaftung im Februar 1943 als
Gestapo-Häftling verfassen mußte - eines seiner Lieblingsfächer. Auch seine mit ihm zu-
sammen von der Gestapo verhaftete Schwester Anneliese konstatiert: »Die Beschäftigung
mit Religion, Philosophie, Dichtung, Kunst und Musik war (...) für meinen Bruder von großer
Wichtigkeit. Sie war Ausdruck einer Geisteshaltung, die durch den Grauen Orden, eine
1934 durch die Initiative von Günther Schmieh und Fritz Leist entstandene Gemeinschaft
südwest- und westdeutscher Bündischer, stark geprägt worden war, und Willi Graf tat alles,
um sich diese geistige und kulturelle Welt gemeinsam mit seinen Freunden zu erha|ten<'.'

Begabung und Neigung, aber auch die starke kulturelle - und speziell musikalische - Tra-
dition der bündischen Gruppierungen, denen er angehörte, und schließlich:' die besondere,
Lebensqualität und Menschlichkeit erhaltende Funktion von Geist und Kultur - und darin
nicht zuletzt: der Musik - waren demnach wohl die drei dominierenden Beweggründe auch
seiner musikalischen Interessen und Aktivitäten.

Auf welche Weise Willi Graf versucht hat, diese "kulturelle We|t« im Bereich der Musik zu
erhalten, davon geben Briefe und Tagebücher eine Fülle von Zeugnissen: Langzeitig war
er Mitglied des Bachchors in München und nahm an den Aufführungen und Proben selbst
noch in den letzten Wochen und Tagen der Widerstandsaktionen der >)Weißen Rose« bis
zur Verhaftung teil - sicherlich auch zur Kompensation und zum Ausgleich seiner psychi-
schen Beanspruchung und als ein Mittel der Bewahrung seines Selbst. Er versäumt kaum
eines der damals ja schon seltener werdenden Münchner Konzerte, über die so mancher
seiner Briefe und vor allem das Tagebuch - dort mit genauer Nennung der Komponisten,
Werke und Interpreten - sorgfältig und gegebenenfalls mit vorsichtiger Kritik Kenntnis gibt.
Ihn fasziniert - im Freundeskreis wie im Konzert - die Gitarre bzw. >'K|ampfe'<: das Instru-
ment der jugendbewegung, aber auch die Laute. Und ihn fesselt schließlich - seit seinen
Monaten als Sanitätssoldat oft an vorderster russischer Front, besonders als er dort von Ju-
ni 1941 bis April 1942 erstmals eingesetzt war - die russische Balalaika: >>lch würde so ger-
ne Balalaika spielen |ernen<< vertraut er am 25.11.41 dem Tagebuch an.' Und schon weni-
ge Wochen später, Mitte Januar 1942, rettet er genau dieses Instrument, das ihn - nicht zu-
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letzt durch seine junge russische Spielerin Katja, "die so gar nicht in diese Welt dort paß-
te«' - so sehr für sich eingenommen hatte, aus einem von den deutschen Truppen gewalt-
sam geräumten und kurz danach in Schutt und Asche gelegten Dorf: >>ich habe mir die
balalaika mitgenommen, ein kleines armseliges andenken, jedenfalls ist es eine schwache
erinnerung an sie«' - eben an jene Katja, an die er immer wieder in Sorge um ihr ungewis-
ses Schicksal zurückdenkt', aber auch an seine - eigentlich streng verbotenen - Abende
mit den russischen Menschen, an ihre ihn besonders bewegenden Lieder und an ihre Tän-
ze. - Fast als ein symbolischer Akt erscheint es, daß er dieses Instrument, obwohl es bei
einem Truppentransport schon sehr bald >>in die brüche<' geht, schließlich mitnimmt nach
München, in der Hoffnung, mlaheim wieder etwas daraus machen zu können".' Und in der
Tat bringt er das Instrument dort auch zur Reparatur: >>ich bringe die balalaika weg, hof-
fentlich wird sie gemacht. gedanken an rußland, das dork."

II. Lied und Singen bei Willi Grafs Fronteinsatz in Rußland

Einen noch größeren Stellenwert gewinnt die Musik auch beim zweiten, für Willi Grakver-
bindlichen Anschluß an die Widerstandsgruppe "Weiße Rose« so entscheidenden medizi-
nischen Fronteinsatz von Ende juli bis Anfang November 1942 in Rußland: Auch hier war
geistig-kulturelle - und nicht zuletzt musikalische - Aktivität für ihn und seine drei ebenfalls
als angehende Mediziner mit ihm dort famulierenden (und später wie er hingerichteten)
Freunde der »Weißen Rose<<, Hans Scholl und Alexander Schmorell, sowie für den (unbe-
straft davongekommenen) Gesinnungsfreund Hubert Furtwängler - alle drei auch sie mu-
sikalisch hochinteressiert und aktiv - das wichtigste Therapeutikum, um sich in dieser Welt
voll Elend, Haß, Tod und Zerstörung als Menschen bewahren zu können. Daß zumal das
gemeinsame Singen und Musikhören solche Wirkung hervorrufen konnte, erfuhr Willi Graf
des öfteren: >>Man vergißt dann ein klein wenig das Traurige all der Dinge, die man zu oft
sehen muß.«"

Schon eine der ersten Tagebucheintragungen Willi Grafs aus dieser zweiten russischen
Zeit" ist der Niederschlag einer neuen musikalischen Erfahrung: das Miterleben der Musik
im russischen Gottesdienst: "(...) der Gesang zur Messe (...) ist wundervoll, und so bleiben
wir 2 Stunden in dem Gottesdienst." (2.8.42) Drei Wochen später notiert er (22.8.): "Am
Abend hören wir russische Lieder bei einer Frau, die im Lager arbeitet. Wir sitzen im Frei-
en, hinter den Bäumen geht der Mond auf, die Strahlen fallen in die Zwischenräume der
Baumreihen. Es wird kühl, die Mädchen singen zur Gitarre, wir versuchen die Bässe zu
summen. Es ist schön so, man spürt Rußlands Herz, das wir |ieben.<<

Besonders bezeichnend in musikalischer Hinsicht ist unter manchen anderen Vermerken
eine Notiz vom 3.10.: »Am Abend singen wir im Bunker, nach einigem Alkohol. Bis spät in
die Nacht, alte Lieder klingen auf, Erzählungen von der Straße. Nicht gerne trenne ich mich
zum Sch|afen.<< Und schon vom nächsten Tag berichtet Willi Grafs Tagebuch: »Am Abend
setzen wir uns zu den Russen in ihre Baracke und hören die Lieder ihrer Heimat. Ihre Ge-
sichter entspannen sich, und der Blick ist wie verloren nach der Weite. Da singt einer vor,
und der Chor der anderen fällt mit ein, es ist ungeheuer (... )" (4.10.42)
Wie stark gerade in dieser Kriegsatmosphäre das Singen auf der gemeinsamen Basis des
unvergessenen - verbotenen! - bündischen Repertoires (s.o.: >'a|te Lieder klingen auf")
zusammenführen konnte, belegt eine Eintragung vom 22.10.42: >>Die erwarteten Mediziner
treffen zum Kurs ein. Hans (Scholl) ist da (...) Wir singen unsere Kanons und Lieder, sind
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eigentlich jetzt ein starker Chor<<. Desgleichen am Abend zwei Tage später: »Besuch in un-
serem Haus. Wir singen und kommen dann langsam zu interessanten Gesprächen<c - und
zwar mit jenen Medizinern, die neu hinzugekommen waren; wobei man wissen muß, daß
»interessante Gespräche« in der Regel bei Willi Graf eine Chiffre für politische, weltan-
schauliche oder religiöse Gespräche ist. - Man singt miteinander auch am nächsten Abend
(25.10.42) sowie vor der Rückfahrt nach Deutschland in der Frontsammelstelle (30.10.42);
und schließlich erklingen die Lieder - besonders intensiv - nochmals auf der Rückfahrt im
Zug (2.11.42), "(...) und ein großer Teil des Wagens stimmt ein.«

Aus der Kenntnis solcher Fakten kann man wohl auch Willi Grafs auf diese mit seinen eng-
sten Freunden in Rußland durchlebte Zeit zurückblickenden, angesichts des dort Erlebten
zunächst seltsam anmutenden Vermerk in einem Brief verstehen, den er unmittelbar nach
der Rückkehr aus Rußland von München aus am 8. November 1942 an seinen Freund Wal-
ter Kastner schreibt: »Manchma| während dieser Zeit hatte ich wirklich den Eindruck, als ob
wir auf einer Fahrt in Rußland seien (...) Oft auch gelang es, ein vernünftiges Gespräch zu
führen, und manche Nacht verging wohl bei solchem Reden. Wir lasen zusammen, wir san-
gen, wirteilten das Essen (...), die Zeit war äußerst anregend, und es wird sich wohl erst zei-
gen, welchen Sinn dieses Zusammenleben hatte"" — letzteres wohl eine versteckte An-
deutung der Widerstandsplanungen, die in jenen Monaten reiften. - Eine fast analoge Sum-
mierung von Eindrücken dieser russischen Etappe findet sich auch beim Freund Hubert
Furtwängler, der rückblickend vermerkte: >>Unser Leben war nicht eigentlich soldatisch zu
nennen. Wir lebten in einer Zeit davor. Landsknechte waren wir, idealistisch romantisch
und jugendbewegt.""

Walter jens hat wohl die treffsicherste Deutung dessen formuliert, was sich unter anderem
auch in solchen Äußerungen offenbart: '>Ein Romantiker gewiß, dieser Willi Graf mit seinen
Rußland-Träumen aus der Zeit der großen Fahrten durch Europa und Deutschland, mit sei-
nen Liedern aus dem Gesangbuch der Jugendbewegung, mit seiner unsichtbaren grauen
Kordel", seiner Sehnsucht nach dem Heiligen Gral in unheiliger Zeit, mit seiner Vorliebe für
die Balalaika und seiner Vision von einer Gemeinschaft der Kleinen und Reinen, die sich
abends beim Feuer versammeln... ein Romantiker, nochmals, der die Gebote der kleinen
Schar nahezu idealtypisch lebte, aber kein Schwärmer, sondern, im Gegenteil, ein Realist,
der sehr genau wußte, daß die Welt, um transzendiert werden zu können, zunächst einmal
konkret erfahren, durchlebt und durchlitten sein will.<<"

Noch eine denkwürdige Episode von jener Rückfahrt aus Rußland nach Berlin, genauer,
bei einem längeren Aufenthalt in Warschau, sei hier angefügt, weil sie belegt, daß nicht nur
das Singen schlechthin, sondern das Singen ganz bestimmter, >>konnotativ<<, nämlich hin-
tersinnig politisch-oppositionell besetzter Lieder zu jenem Mittel der Selbstbehauptung
gehörte: ln Willi Grafs Tagebucheintragung vom 5.11.1942" klingt das denkwürdige Ge-
schehen ganz alltäglich: >>Für kurze Zeit in die Stadt. >Blaue EnteC Wirtrinken Wodka für viel
Geld, guter Kuchen. Alle sind wir leicht beschwingt, singen als letzte Gäste im Lokal (...)".

ln der Erinnerung eines Kameraden - Jörn Weitz -, der mit den vier Freunden jenes tradi-
tionsbewußte Lokal >>B|aue Ente<< besucht hatte, in dem eine >>Stimmungskape||e« die Gä-
ste unterhielt, gewinnt das Geschehen allerdings eine ganz andere Dimension: >>Wir saßen
am ersten Tisch links vom Eingang. Hans Scholl konnte den ganzen Raum überblicken. Die
Musiker befanden sich auf der rechten Seite - etwa in der Mitte. Mehrere Tische waren
schon besetzt, als wir kamen. Erst später - in schon etwas ausgelassen-angeregter Ver-
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fassung - baten wir die Kapelle, ein bestimmtes russisches Lied zu spielen, um mitzusin-
gen. Die Musiker schüttelten den Kopf, und die Diskussion über das Thema wurde lebhaf-
ter. Hauptgrund der Ablehnung waren fraglos zwei A3oldfasane' [uniformierte NS-Amts-
walter]. Hans Scholl spielte daraufhin - nicht direkt zielend, aber so an uns vorbei - mit sei-
ner Pistole herum, die er vor sich auf die Tischkante gelegt hatte. Das wurde den anderen
Gästen - vorwiegend Zivilisten - schließlich zu ungemütlich, und sie verließen nacheinan-
der das Lokal. Dann spielte die Kapelle endlich auch das erwünschte Lied, in das die Grup-
pe einstimmte." - Und Hubert Furtwängler erinnert sich an diese Begebenheit: >>Wir waren
voller Übermut und Unvorsichtigkeit.«"

Besonders "de|ikat« wird dieses zum Teil etwas irritierende Geschehen zweifellos durch
jenes ominöse "bestimmte russische Lied", das die Freunde zu erzwingen versuchten, um
es mitsingen zu können. Wir wissen zwar nicht, um welches Lied es sich handelte, aber das
erscheint sogar relativ sekundär: Zweifellos nämlich war es eines jener verbotenen russi-
schen Lieder der bündischen Jugend - vorwiegend aus dem Repertoire der Donkosaken
unter Serge Jaroff, die u.a. 1938 mit Z.T. sensationellem Erfolg in verschiedenen deutschen
Städten konzertiert und zumal von den oppositionell gesinnten Jugendlichen in vollbesetz-
ten Sälen frenetischen Beifall für ihre Lieder erhalten hatten. - Daß eben diese Lieder, die
daraufhin auch in zahlreichen bündischen Liederbüchern Aufnahme fanden, aber schon
bald in zahlreichen NS-Prozessen die Rolle eines Corpus delicti" für den Nachweis von
»Ku|turbo|schewismus« spielten, wenn Spitzel oder NS-Funktionsträger Jugendliche beim
Singen solcher inzwischen verbotenen Lieder angetroffen hatten, oder wenn man in Ver-
hören das Bekenntnis solchen Singens herauszulocken - oder herauszupressen - ver-
mochte, machte zahlreiche Jugendliche zu Straftätern.

III. Singen als politische Straftat

Auch Willi Graf hatte dies erfahren müssen, als er schon 1938 zusammen mit 17 anderen
Jugendlichen - wegen Beteiligung an der illegalen Fortführung des Grauen Ordens·zum er-
stenmal vor den Schranken der NS-Justiz gestanden hatte. Denn in der Anklage erwies
sich nun jener Straftatbestand des Singens bestimmter, durch das Regime verbotener Lie-
der - darunter eben auch solche mit '>russischem Einschlag", zumal aus dem Donkosa-
ken-Repertoire - als besonders belastendes Indiz verbotener bündischer Aktivitäten. >>Ju-
ristische« Basis solcher Anklage war eine NS-Verordnung", die besagte: >>Wer es unter-
nimmt, den organisatorischen Zusammenhang einerfrüheren bündischen Vereinigung auf-
rechtzuerhalten oder eine neue bündische Vereinigung zu bilden, insbesondere wer auf an-
dere Personen durch Weitergabe von bündischem Schrifttum, Liederbüchern oder derglei-
chen einwirkt, oder wer bündische Bestrebungen in anderer Weise unterstützt, wird gemäß
§ 4 der Verordnung des Reichspräsidenten zum Schutze von Volk und Staat vom 28. Fe-
bruar 1933 bestraft.>>

Nicht von ungefähr wiederholt sich in der Anklageschrift vom 21. April 1938" zu jenem Pro-
zeß, bei dem lediglich eine wegen der Annexion Österreichs erlassene Amnestie jugendli-
cher politischer Straftäter die Aburteilung verhinderte, gleich mehrfach die Beschuldigung
der Angeklagten wegen des Singens »®ndischer Lieder« und von Liedern >>mit russi-
schem Einschlag'ü

"(...) ln den letzten Jahren war festzustellen, daß sich in den konfessionellen Jugendver-
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bänden immer stärker das Gedankengut und Brauchtum der Bündischen Jugend durch-
setzte. Insbesondere wurde das Liedgut der Bündischen Jugend in diese Kreise übernom-
men." "(...) Auf den Fahrten wurden Lieder aus dem bündischen Liedgut gesungen."

"(...) Lapplandfahrt im Sommer 1934. Auf dieser Fahrt wurden (...) abends bündische Lie-
der, u.a. SoIdatenchöre, Lieder der Eisbrechermannschaft, Lieder der Trucht, gesungen«.

"(...) Winterlager auf dem Breuberg 1936/37. Auf diesem Lager wurden als Ausdruck des
herrschenden Brauchtums bündische Lieder gesungen."

"(...) Lager im Kinzigtal bei Wolfach Pfingsten 1937 (...) Während des Lagers (...) wurden
bündische Lieder, u.a. aus dem Liederbuch der Eisbrechermannschaft, gesungen."

"(...) in der katholischen Sturmschar wurden auf den Heimabenden der Gruppe bündische
Lieder gesungen, u.a.>Ko|tschak kommt gezogem; 'Hurra, nun zieht unsere Schar in die
Heimat'; 'Tuka Tuska'; Ahr lieben Kameraden, wir ziehen ins Feldc >P|ajtoff preisen wir,
den Helden'; 'Und wir kauern wieder um die heiße Glut-"'

(...) "Er hat zugegeben, daß auf dem Lager auf dem Breuberg Fahrtenlieder, u.a. auch sol-
che mit russischem Einschlag gesungen wurden.«

So weit diese Auszüge aus der Anklageschrift.

Was aber bewegte die Machthaber, derart gegen solches Singen >>bündischer Lieder« vor-
zugehen? Weshalb observierten sie es so penibel und dokumentierten sie so genau sogar
die Liedtitel und die benutzten Liederbücher und zitierten sie beides so häufig in den Pro-
zessen gegen bündische Jugendliche als Belastungsmaterial?

IV. Verbotene Liederbücher

Schaut man sich diese Bücher und die genannten Lieder genauer an, so fällt die Antwort
nicht schwer: Belastend war zunächst schon die Tatsache, daß die in der Anklage hervor-
gehobenen Liederbücher ausnahmslos bei dem den Nazis besonders verhaßten Verlag
Günther Wolff, Plauen im Vogtland, erschienen waren: einem rein bündischen Verlag, der
1938 von der Gestapo gewaltsam aufgelöst wurde. Sein Gründer und Leiter Günther Wolff
wurde nach schwersten Mißhandlungen, mehrfachen Inhaftierungen und Beschlagnah-
mungen noch im selben jahr »wegen Verstoßes gegen das Heimtückegesetz" (Fort-
führung verbotener Verbände) zu 18 Monaten Gefängnis verurteilt und mußte bald danach
an der Ostfront einen Kriegsdienst als Sanitätssoldat ableisten, von dem er nicht mehr
zurückkehrte: Seit 1944 blieb er bei Riga vermißt."

Wie verhaßt dieser blendend florierende, hochaktive bündische Verlag vor allem der HJ
wegen seines Erfolges war, kann man aus einem Artikel des stellvertretenden Reichsju-
gendführers Lauterbacher in der HJ-Führerzeitschrift >>Wilk und Macht« von 1935 (Heft 17)
fast überdeutlich ablesen und zugleich erkennen, in welche, Richtung Anklagen und Ver-
dächtigungen lenkten: » Es gibt heute noch einen Verlag in Deutschland, der ganz offen kul-
turbolschewistische Schriften herausgibt: Günther Wolff, Plauen. Man betrachte sich ein-
mal die Themen: Rußland, Lappland, Japan, autonome Jungenschaft und ostasiatische
Ethik. Es ist an der Zeit, daß diesem Hochverrat ein Ende gemacht wird.""

Noch aufschlußreicher für die Erkenntnis der Hintergründe des Prozesses gegen Willi Graf
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und seine Freunde ist ein bereits drei Jahre vor jener endgültigen Verlagsschließung erlas-
sener >>Sonderbefeh|<< des Berliner HJ-Gebietsführers Artur Axmann, der 1940 als Nach-
folger Baldur von Schirachs zum Jugendführer des Deutschen Reiches ernannt wurde, mit
folgender Anweisung:

>'... Das Beziehen von Druckschriften, Liederbüchern etc. vom Günt(h)er Wolff-Verlag ist
verboten. (...) Wer nach dem 15.11.35 noch (...) im Besitz oben angeführter Schriften ist,
wird der Gestapo übergeben. Stichproben bei alten bündischen Führern werden unter-
nommen...«" Und eben daraus erklärt sich, warum in der Anklagebegründung so nach-
drücklich bestimmte Liederbuchtitel genannt werden. Denn sowohl die ')Lieder der Eisbre-
chermannschaft« als auch die >'So|datenchöre<< erschienen bei eben diesem Günther
Wolff-Verlag. Hinzu kam, daß sie ausgerechnet von »tusk« herausgegeben und wesentlich
geprägt waren: Hinter diesem Namen verbarg sich der 1907 in Stuttgart geborene bedeu-
tende bündische Jugendführer und NS-Gegner Eberhard Koebel, der zunächst »Deutsch-
wandervogel·· war, dann der »Deutschen Freischar" angehörte und nach einem längeren
Finnlandaufenthalt - zum Teil als Rentierhirte bei den Sami und als Ornithologe - im Jahr
1927 den ihm von Lappenkindern gegebenen Namen "tusk" (Deutscher) angenommen
hatte.'8

Am 1.11.1929 gründete er die
tionelle Gruppierung innerhalb
Bund: »Sti| und Form von dj.1.
ren: einfach und anspruchslos
gerichtet; sich versenkend der
zu sein."

mjeutsche jungenschaft ('dj.') 1.11.<<, zunächst als opposi-
der »Deutschen Freischar", ab 1.3.1930 als selbständigen

11. forderten, die Haltung von Soldat und Mönch zu kultivie-
in materiellen Dingen beide -: hart der eine, auf das Äußere
andere, auf das Innere gerichtet. Soldat und Mönch in eins

Speziell auf tusk und diese seine höchst aktiven, an allen Künsten, an der Natur und an
fremden Welten, Völkern und Kulturen hochinteressierten Gruppen könnte auch jene in die
Unterstellung des »Ku|turbo|schewismus« mündende, "Hochverrat<< witternde wütende
Anklage Lauterbachers gemünzt sein. Denn in der Tat treffen die genannten Reizworte
>>Ruß|and<<, >>Lappland« und ')ostasiatische Ethik« in besonders auffallendem Maße auf
diesen bei den NS-Funktionären so verhaßten Jugendführer und späteren Sinologen wie
auch auf die von ihm und seinem Bund beim Wolff-Verlag publizierten Schriften und Lie-
derbücher zu. So findet sich auch in den beiden in der Prozeßakte inkriminierten Lieder-
büchern zahlreiches Liedgut eben der Völker, deren Menschen nach der NS-Rassenideo-
logie als »minderwertig", ja als »Untermenschen<< taxiert, verfolgt und umgebracht wurden
- eben hier fanden Lieder slawischer Völker, zumal das Repertoire der Donkosaken ,
stärksten Niederschlag, und insbesondere von hier aus drang es in alle bündischen Grup-
pierungen wie eine »Springf|ut<< ein.

Natürlich suchte das NS-Regime mit aller Macht zu verhindern, daß im »arischen« »Groß-
deutschen Reich<c aus Liederbüchern eines oppositionellen Jugendbundes Lieder eines so
verhaßten NS-Gegners und Gesänge eben jener >7 Fremdkulturem' gesungen wurden. Die-
sem Ziel galten die Gestapo-Einsätze beim Wolff-Verlag, und auch tusk blieb nicht ver-
schont, zumal er versucht hatte, die dj. 1.11. zum Kommunismus zu führen. Erwurde im ja-
nuar 1934 verhaftet und von den NS-Schergen derartig gefoltert, daß er zwei Selbstmord-
versuche unternahm, die jedoch fehlschlugen. Als er wiederfreikam, nutzte er die erste Ge-
legenheit, um in die Emigration zu gehen - zunächst nach Schweden, dann nach England
- und von dort das NS-Regime weiter zu bekämpfen."
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Aber auch die in der Anklageschrift des ersten )>Wi||i-Graf-Prozesses" (1938) an dritter
Stelle benannte Sammlung )>Lieder der Trucht« - 1933 erschienen - war eine Edition des
Günther-Wolff-Verlags und hatte darüber hinaus noch eine ähnlich »verdächtige<< Herkunft:
Sie stammte - wie der Titel erkennen läßt - aus der deutschen Jungentrucht, einer von der
dj.1.11. im Jahr 1932 aufgrund von tusks Wendung zum Kommunismus abgespaltenen
bündischen Gruppierung unter Führung von >>teut" (Karl Christian Müller), des langjährigen
Freundes und Weggenossen von tusk."

Nicht von ungefähr finden sich sämtliche zuletzt hier genannten bündischen Gruppierun-
gen noch 1939 auf einer Art von schwarzer Liste, zusammen mit nicht weniger als 20 (dem-
nach damals offenbar noch aktiven!) verbotenen bündischen Vereinigungen, die >>Der
Reichsführer SS und Chef der Deutschen Polizek noch kurz vor Kriegsbeginn zum wie-
derholten Male in den NS-Presseorganen veröffentlichen ließ." Das gilt für den >>Grauen
Orden« Willi Grafs ebenso wie für tusks (ehemalige) "Deutsche Freischar<' - sie ist sogar
an erster Stelle genannt -, für seine "dj.1.11.<< wie für die »Deutsche Jungentrucht<'.

V. Verbotene Lieder

Aufgrund dieser Sachlage war es im Grunde nur konsequent, daß nicht nur jene Lieder-
bücher, sondern auch die in der Anklageschrift konkret benannten sechs Lieder (das >>Kol-
tschak<'-Lied: "Ehj! Die weißen Wogen löschen roten Brand"; "Hurra, nun zieht unsere
Schar nach der Heimat"; "Tuka tuska"; "Ihr lieben Kameraden, wir ziehen ins Feld"; "PIa-
töff preisen wir den Helden"; "Und wir kauern wieder um die heiße Glut") den Zorn der NS-
Behörden erregten. Denn mit nur zwei Ausnahmen ("Ko|tschak« und »Tuka Tuska) stam-
men sie sämtlich aus eben jener in der Anklageschrift als verboten bezeichneten Samm-
lung »Lieder der Eisbrechermannschaft<<, die damit zugleich als Repertoire-prägend sogar
für die konfessionellen - speziell die katholischen - Jugendorganisationen identifiziert ist:
eine Feststellung, die auch durch zahlreiche Parallebelege in den Materialien eines For-
schungsprojekts des Verfassers zum oppositionellen Singen in der NS-Epoche" erhärtet
wird.

Aber auch das - bezeichnenderweise mit seinem dritten Vers >>Ko|tschak kommt gezogem'
zitierte - 4_ied der Koltschaksoldatem: »Ehj! Die weißen Wogen löschen roten Branch',
stammte aus einer verbotenen und daher ebenfalls in besagter schwarzer Liste nicht feh-
lenden bündischen Gruppierung: Es gehörte zum Repertoire der >>Nerother«, veröffentlicht
im Liederbuch »Heijo der Fahrwind weht« - wiederum einer Publikation des G. Wolff-
Verlages aus dem Jahre 1933, obendrein herausgegeben von Karl Oelbermann, dem
(Mit)Begründer dieses aus dem Altwandervogel hervorgegangenen »Nerother Wandervo-
gel" (1921) und Gründer der jugendburg Waldeck. 1933 konnte er den NS-Schergen
durch seine Emigration gerade noch entkommen, während sein Zwillingsbruder (und
»Nerother<<-Mitbegründer) Robert 1936 verhaftet und 1941 im KZ Dachau ermordet wur-
de." - Und wie der "Ko|tschak«, so ist ja auch das sechste Lied - )>Tuka tuska« - wieder-
um eines aus der slawischen Hemisphäre, das den Vorwurf des »Ku|tljrbo|schewismus«
erhärtete ...

Herkunft und Gattung dieser Lieder waren den NS-Machthabern auch Belege dafür, daß
die aufgrund des Konkordats zwischen der römisch-katholischen Kirche und dem Hitler-
Regime von den NS-Machthabern teilweise noch tolerierte rein kirchliche Jugendarbeit -
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entgegen dem Verbot jeglicher außerkirchlichen Aktivitäten - weiterhin noch eine stark
bündische Prägung besaß.

Als belastend an diesem Liedgut galt zweifellos besonders die Tatsache, daß die inkrimi-
nierten Lieder - noch über jenen kompromittierenden ·'genetischen'< Hintergrund hinaus -
in starkem Maß konnotativ besetzt waren. Die NS-ldeologen hatten richtig erkannt, daß für
die oppositionellen Bündischen Lied und Singen wirkungsvolle Medien der Aussage ihres
tiefsten Wollens, der intensivste Ausdruck ihres dem NS-Totalitarismus widersprechenden
Lebensgefühls und ihrer konträren freiheitlichen Gesinnung, auch ihrer so ganz anderen
Weltsicht waren - Medien auch, die Zusammenhalt und Gruppenidentität zu festigen, Mut
zum Durchhalten und Kraft zur Selbstbehauptung zu vermitteln vermochten. Dies aber wa-
ren Wirkungen des Singens, für die es nicht nur in der Geschichte des politischen und des
religiösen Singens zahllose Belege gibt, sondern auch heute noch fast täglich neue Fall-
beispiele. - Nicht von ungefähr versuchten die NS-Machthaber ja auch selbst, sich solche
Wirkkräfte des Singens zunutze zu machen - allerdings in Unkenntnis dessen, daß gerade
ein solches Singen eben nicht »verordnet«, also befohlen, erzwungen und anerzogen sein
darf, sondern daß es nur in freier Eigenbestimmung vollzogen entsprechende Wirkungen
zu erreichen vermag.

VI. Illegale Liederhefte Willi Grafs

Konnotative Besetzung von bündischen Liedern sei im folgenden nun nicht an jenen sechs
ja nur indirekt mit Willi Graf verbundenen Liedern demonstriert, sondern an den Liedern, die
er selbst in überwiegend handschriftlichen Liederheften und Liednotizen hinterlassen hat:
als sein persönlichstes Liedrepertoire. Noch deutlicher und umfassender als die aus den
Prozeßakten erschlossenen Lieder Willi Grafs und seiner bündischen Freunde lassen die-
se in seinem Nachlaß erhaltenen Liedblätter bzw. -hefte jene konnotative Besetzung er-
kennen.

Fünf verschiedene dünne Liedhefte bzw. Lied- oder Liedsatz-Notate, die meisten von sei-
ner Hand, leider undatiert, aber erkennbar aus verschiedenen Zeitabschnitten stammend,
liegen vor. Sie enthalten außer einem Instrumentalstück insgesamt 25 Lieder bzw. Gesän-
ge, die mit ihren Texten und Melodien, zum Teil im mehrstimmigen Satz, niedergeschrie-
ben sind.

Als konnotativ bedeutsam und politisch brisant erscheint es schon, daß lediglich 13 dieser
Notate in deutscher Sprache verfaßt sind, der gesamte Rest dagegen in slawischer Spra-
che. Und selbst von den deutschsprachigen Liedern stammen die meisten in Text und/oder
Melodie ursprünglich aus dem Slawischen, in je einem Fall auch aus dem finnisch-ugri-
schen bzw. fernöstlichen Raum: eine »S|awophi|ie<' also, die auch in den Tagebucheintra-
gungen und den Briefen Willi Grafs - zumal aus den russischen Monaten - deutlich her-
vortritt: als ein im Grunde politisch gefährliches Bekenntnis zur slawischen Kultur, das für
jenen Vorwurf des »Ku|turbo|schewismus« zweifellos ein beweiskräftiges Material gewe-
sen wäre.
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